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PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN PFINGSTFEST, GEHALTEN AM 24. MAI 2015 IN FREI-BURG, ST. MARTIN
„UND ALLE WURDEN VOM HEILIGEN GEIST ERFÜLLT“
Im ersten Buch des Alten Testamentes wird uns vom Turmbau zu Babel berichtet (Genesis 11, 1 - 9). Die Nachkommen Noes und seiner Söhne hatten beschlossen, einen Turm zu bauen, dessen „Spitze bis an den Himmel reichen” sollte. Mit ihm wollten sie sich ein unzerstörbares Denkmal setzen. „Wir wollen uns einen Namen machen”, heißt es da (Gen 11, 4). Der Turm sollte das Wahrzeichen ihrer Einheit sein. Aber bevor sie ihren Turm fertig hatten, zerstörte Gott ihn, verwirrte er ihre Sprache und zerstreute er sie über die ganze Erde.

Der Turmbau zu Babel hat sich oft wiederholt in der Geschichte. Immer wieder haben die Menschen versucht, den Himmel aus eigener Kraft zu erreichen, haben sie versucht, die Menschheit zu einen und ein Paradies auf Erden zu errichten ohne Gott, bis in unsere Ta-ge hinein. Aber sie erreichten den Himmel nicht, immer wieder wurde ihr Bauwerk zer-stört. Immer neu entzweiten sie sich in Selbstherrlichkeit und in tödlichem Hass. „Gott lässt“ - so sagt das Sprichwort - „die Bäume nicht in den Himmel wachsen”. Immer wie-der folgt dem versuchten Turmbau zu Babel die sprichwörtliche babylonische Verwir-rung, das Chaos, das bestimmt ist von dem Gegeneinander der Menschen: In ihrem Stolz und in ihrer Überheblichkeit sprechen sie verschiedene Sprachen, verstehen sie sich nicht mehr, weiß der eine nicht mehr, was der andere meint, hören sie nicht mehr aufeinander, ist jeder schließlich mit jedem verfeindet.

Die Geschichte vom Turmbau zu Babel will eine Erklärung dafür geben, dass die Menschheitsfamilie aus so vielen Völkern und Sprachen besteht und dass es so viel Streit und soviel Uneinigkeit gibt in der Menschheit. Und die Erklärung lautet: Weil die Menschen sich ohne Gott einigen wollen. Das aber ist nicht möglich. Ohne Gott gibt es keinen Frieden, weder unter den Völkern noch in der Gesellschaft noch in der Kirche noch in den Familien noch in unserem eigenen Herzen.
Der Stolz ist es, der die Menschen immer wieder auseinanderführt, jener Stolz, in dem der Mensch sein eigener Gesetzgeber sein will, in dem er autonom sein will. Wo immer die Menschen auf ihre eigene Kraft vertrauen, auf die Geschicklichkeit ihrer Hände und die Klugheit ihres Geistes, ohne Gott, da schaffen sie das Chaos, und da werden sie immer wieder zerstreut und entzweit.

In Babel wollen sich die Menschen ein Denkmal setzen und sich selber feiern. In Babel wollten sie sich selber Gesetz sein und schufen damit die totale Gesetzlosigkeit. Babel oder Babylon ist in der Heiligen Schrift der Inbegriff des Bösen, der Gottlosigkeit, weil von hier alle Selbstherrlichkeit der Menschen, aller Frevel und alle Empörung gegen Gott ausgegangen sind. Davon zeugt auch die Geheime Offenbarung, die letzte Schrift des Neuen Testamentes, wenn in ihr von dem Gericht Gottes über diese Stadt die Rede ist.

Die (erste) Lesung des heutigen Pﬁngstfestes, die die Entstehung der Kirche schildert, ist das Gegenstück zu der alttestamentlichen Erzählung vom Turmbau zu Babel. Was die Menschen in ihrer Selbstherrlichkeit aus eigener Kraft nicht erreichen konnten, das er-reichte der Geist Gottes in ihr. Die verschiedenen Völker sprachen allesamt eine Sprache und sie verstanden sich, sie sprachen allesamt die eine Sprache des Lobpreises Gottes, die eine Sprache der Demut und der Liebe.
Der Turm, den der Heilige Geist gebaut hat am heutigen Tag, die Kirche Christi, dieser Turm, er reicht in Wahrheit bis zum Himmel hinauf, und er verbindet die Menschen mit Gott und untereinander. Er führt die verstreuten Völker zusammen zur Einheit im univer-salen Gottesvolk der Kirche.

Wo die Menschen sich Gott unterwerfen, da werden sie im Geist Gottes geeint, da spre-chen sie die gleiche Sprache, da gehören sie zusammen, da herrscht der Geist der Ord-nung. Das gilt im Großen wie im Kleinen. I
In diesem Sinne ist die Kirche das Anti-Babel, das Gegenstück des gottlosen Babels, der Hort des Wirkens Gottes, vom Heiligen Geist geführt, die Heimat aller Völker der Erde. Sie ist übervölkisch, die Kirche, sie sprengt alle völkischen und rassischen Grenzen, und nicht nur das, sie überwindet auch alle ständischen Schranken. „Da gilt weder Jude noch Grieche, weder Sklave noch Freier, weder Mann noch Frau”, erklärt der heilige Paulus (Gal 3, 28; Kol 3, 11). Das ist die Kirche von ihrem Wesen her, so sehr dieses ihr Wesen heute verdunkelt erscheint
*
Der Heilige Geist ist das Geschenk des Auferstandenen an die Welt. Die universale Kir-che ist aus dem Geist Gottes hervorgegangen. In ihm beginnt sie am heutigen Tage ihr Wirken in der Welt. Als Wunderwerk des Gottesgeistes führt sie die Menschen und die Völker zusammen. Ein Sechstel der Erdbevölkerung gehört ihr an, nominell, immerhin. In der universalen Kirche wirkt der Gottesgeist fortwährend die Einigung der Menschen mit Gott und untereinander. Es gibt kaum eine Seite in der Apostelgeschichte, auf der nicht von dem machtvollen Wirken des Heiligen Geistes die Rede ist. Der Geist Gottes leitet und beseelt schon das Leben und den Wandel der Urgemeinde von Jerusalem. Die Ge-genwart des Heiligen Geistes und sein Wirken sind allbeherrschend in der Urgemeinde, seine verwandelnde Kraft tritt täglich mehr hervor. Davon berichtet die Apostelgeschich-te.

Die Gegenwart und das Wirken des Gottesgeistes entfalten sich auch heute in der Kir-che, nicht anders als damals, soweit es an Gott liegt. Allerdings wirkt der Heilige Geist nicht wie eine Medizin oder wie eine Infusion. So wäre es uns am liebsten. Aber das ist nicht die Art Gottes, er will, dass wir zusammenwirken mit ihm. Immer geht das Wirken des Heiligen Geistes durch das Herz des Menschen hindurch. Gott will keine Sklaven, er will Mitarbeiter in Freiheit.

*

Man hat gesagt, unsere Welt sei nicht nur unchristlich, sondern auch ungeistig geword-en. Das ist nicht falsch. Oft hat es tatsächlich den Anschein, als ob der Geist Gottes uns verlassen hätte. Dabei können wir Christen nur sein im Heiligen Geist. Der aber kann nur zu uns kommen und uns mit seinen Gaben beschenken, wenn wir demütig sind, wenn wir uns in Demut öffnen für sein Wirken und empfánglich werden für ihn und wenn wir seine fügsamen Werkzeuge werden. 
Der heilige Paulus erklärt im Rö-merbrief „Al1e, die sich vom Geist Gottes leiten lassen, die sind Söhne Gottes” (Rö 8, l4). Wir sind nicht Söhne und Töchter Gottes und können es nicht sein, wenn wir dem Geist widerstehen. Wir müssen hören auf den Geist Gottes und uns ihm gleichförmig machen in dem Bemühen um den Willen Gottes. Die Voraus-setzung dafür ist die Verehrung des Heiligen Geistes. Der Heilige Geist ist ein Jemand. Er ist eine Person. Wir können mit ihm sprechen, Umgang mit ihm pﬂegen in Einfachheit und mit Vertrauen. Wir können in seiner Nähe leben und ihn anrufen. 

Im Vertrauen auf ihn werden wir aller trügerischen menschlichen Sicherheit misstrauen. Wir können zu ihm beten, in anrufen in Schwierigkeiten, am Beginn unseres Tagewerkes, vor Entscheidungen, in den Versuchungen, wir können ihn anrufen in den Ängsten un-seres Lebens, in unseren Sorgen und in all unseren Schwierigkeiten.

In einem alten Gebet der Kirche heißt es: „Gott, lass uns im Heiligen Geist das Rechte er-kennen und in ihm allezeit getröstet werden”. Wörtlich heißt es da: „Gib, dass wir in die-sem Geist das, was recht ist, verstehen und seines Trostes uns allezeit erfreuen mögen. So sollten wir immer wieder beten. Jeder konsequente Katholik sollte dieses Gebet aus-wendig können. Der Heilige Geist erleuchtet uns, und er tröstet uns in aller Traurigkeit.
Wir bleiben nicht im Gebet, wenn wir nicht ein gewisses Repertoire an Gebeten auswen-dig können. Das Herzensgebet ist gut und auch das Gebet, das wir selber formulieren, aber Bestand haben diese Weisen des Betens nur vor dem Hintergrund der festen Gebe-te, vor dem Hintergrund der durch die Heilige Schrift, durch die Liturgie der Kirche und die fromme Überlieferung der Kirche geformten und formulierten Gebete.

*
Es ist der Geist Gottes, der Heilige Geist, der die Menschen zusammenfühırt, im Großen wie im Kleinen. Der Heilige Geist verbindet uns mit dem dreifaltigen Gott und unterein-ander. Er führt die Völker zusammen in der universalen Kirche. 

Die Kirche ist das Anti-Babel, sofern sie die Völker eint und der Welt den Frieden bringt, sie allein ist es, sie kann es nur sein, wenn die Menschen auf ihre Botschaft hören. Ihr er-ster Sprecher ist der Nachfolger des heiligen Petrus, der Stellvertreter Christi auf Erden. 

Immer wieder wollen wir Menschen die Einheit ohne Gott, wollen wir eine einige und be-friedete Welt bauen ohne Gott und ein Paradies auf Erden errichten nach unseren eige-nen Vorstellungen. Das ist nicht möglich. Unser Stolz und unsere Überheblichkeit führen uns immer neu in das heillose Chaos der babylonischen Verwirrung.

Immer ist es so, dass Gottes Geist durch die Menschen wirkt, die sich ihm zur Verfügung stellen als seine Werkzeuge. Gottes Wirken geschieht nicht über uns hinweg, sondern durch uns hindurch. Wir müssen mittun. 

Der Friede ist nur möglich, im Großen wie im Kleinen, wenn wir auf den Geist Gottes ver-trauen, wenn wir dem Geist Gottes Raum geben, wenn wir ihn durch uns wirken lassen. Vertrauen wir nur auf den menschlichen Geist, so geht alles in die Brüche. Hier lernen wir leider nur schwer aus der Erfahrung.

Es gibt keinen Frieden in unserer Welt, es sei denn die Völker hören auf die Botschaft der Kirche, es sei denn, sie wenden sich dem Geist Gottes zu in der demütigen Anerken-nung dessen, der unser wahrer Gesetzgeber ist. Das gilt für einen jeden von uns.
Was uns allein rettet und was unserem Leben allein wieder Sinn und Hoffnung zu geben vermag angesichts der sich ausbreitenden babylonischen Verwirrung in Kirche und Welt, angesichts des Chaos, das uns beherrscht, das ist das demütige Gebet um ein neues Pﬁngsten. Es muss zu unserem täglichen Gebetspensum gehören. Amen.

